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Teil 1: Eine unendliche Geschichte
[...]

Ich habe immer das Gefühl gehabt, daß ich vollkommen sein müsse, um mir die Liebe und Achtung meiner Mutter zu erhalten. (…) Wir schaffen uns unsere eigenen Gespenster.
Nancy Friday

2 Mütter und Töchter: »Die Stärke dieser Beziehung«

In den frauenbewegten Siebzigerjahren wussten wir eines ganz genau: Wir wollten nicht wie unsere Mütter werden. Wir wollten starke, autonome, selbstbewusste und selbstbestimmte Frauen werden. Aber wie sah so eine Frau aus? Unsere Mütter waren uns keine Vorbilder, aber wir hatten auch kaum andere. Wir fragten uns: Gab es starke Frauen in der Geschichte (jenseits von Jeanne d’Arc und irgendwelchen Königinnen)? Und wir entdeckten, dass wir nach allem, was wir wissen wollten, selbst suchen mussten. Eine Geschichte interessanter Frauen existierte ebenso wenig wie eine weibliche Sozialgeschichte. Frauen haben selbst sehr viel weniger über sich geschrieben als Männer, und es wurde auch von anderen sehr viel weniger über sie geschrieben. Wir wissen daher auch nicht allzu viel darüber, wie die Beziehungen zwischen Müttern und Töchtern in früheren Jahrhunderten aussahen. Sie scheinen jedoch, wenn man den vorhandenen Quellen trauen kann, eher harmonisch als konfliktreich gewesen zu sein.
Die autobiographischen Texte von Frauen früherer Epochen vermitteln ein Bild weiblicher Zusammengehörigkeit und gegenseitiger Unterstützung. Die Mutter lehrte die Tochter, was diese als Frau wissen musste, und stand ihr in den entscheidenden Momenten eines Frauenlebens bei: bei ihrer Heirat und bei den Geburten der Kinder. Die Tochter wiederum kümmerte sich um die Mutter, wenn diese krank war oder im Sterben lag. Dieses Bündnis scheint im Alltag der Frauen über hunderte von Jahren funktioniert zu haben. Die Zärtlichkeit, mit der Töchter in Briefen und Tagebüchern vergangener Jahrhunderte über ihre Mütter schreiben, kann nicht nur geheuchelt und der Konvention geschuldet sein.[19] Adrienne Rich verweist auf eine Forschungsarbeit von Carol Smith-Rosenberg, die Briefe amerikanischer Frauen aus der Zeit von 1760 bis 1880 untersuchte. Sie fand darin eine »weibliche Welt«, die »klar getrennt von der größeren Welt männlicher Interessen« war, und »in der (…) Frauen eine vorherrschende Wichtigkeit im Leben einer jeden einnehmen.«[20]
Im »Herzen dieser weiblichen Welt« entdeckte Smith-Rosenberg eine »innige Mutter-Tochter-Beziehung«.[21] Die Autorin, die selbst zu einer Generation gehört, für die diese Innigkeit nicht mehr selbstverständlich ist, zieht durchaus in Betracht, dass der Mangel an Konflikten auch daher rühren könnte, dass eventuelle Aggressionen zwischen Mutter und Tochter unterdrückt werden mussten. Doch sie gelangt zu dem Schluss: »Diese Briefe scheinen so lebendig und das Interesse der Töchter an den Geschichten ihrer Mütter so vital und ursprünglich, dass sich ihre enge Beziehung schwerlich nur in Begriffen wie Verdrängung und Ablehnung interpretieren lässt.«[22]
Smith-Rosenberg äußert sich nicht dazu, ob die Solidarität der »weiblichen Welt« in der Epoche, die sie untersuchte, auch für die Rebellinnen unter den Töchtern galt. Nicht alle Töchter setzten das Leben ihrer Mütter bruchlos fort. Es gab zu jeder Zeit Frauen, die andere Träume hegten, als zu heiraten und Kinder großzuziehen. Wurden sie von ihren Müttern unterstützt, oder mussten sie sich ihre »unweiblichen« Ziele alleine erkämpfen, auch gegen die eigene Mutter? Frauen, die einen Beruf erlernen, die studieren, Romane schreiben, Streichquartette komponieren oder Bilder malen wollten, haben das getan, und oft mit Erfolg, obwohl sie sich gegen ihre gesamte Umwelt durchsetzen mussten. Wir wissen nicht von allen, wie ihre Mütter sich verhielten. Aus den vorhandenen Memoiren oder Biographien geht hervor, dass diejenigen, deren Mütter ihre Ideen ablehnten, eher darunter litten, als dass sie offen gegen die Mutter rebellierten. Viele jedoch, von der russischen Revolutionärin Vera Figner über die jüdisch-deutsche Philosophin Hannah Arendt bis zur amerikanischen Malerin Georgia O’Keeffe, berichten, dass ihre Mutter ihnen beistand.
Als ich dieses Buch gerade zu Ende schrieb, erschien eine Studie aus den USA, die besagt: Die Beziehungen zwischen Müttern und ihren erwachsenen Töchtern sind, bei allen Komplikationen und Ambivalenzen, erstaunlich gut. Die Autorin, Karen Fingerman, befragte 48 Mutter-Tochter-Paare und stellte fest, dass Mütter noch immer das Selbstbild der Töchter beeinflussen. Frauen fänden es auch heute noch »schwierig, die Balance zwischen dem Wunsch, ihrer Mutter zu gefallen, und dem Aushalten mütterlicher Kritik zu finden«. Dennoch gelangt Fingerman zu dem Schluss: »Frauen sollten die Stärke dieser Beziehung zu ihrer Mutter erkennen und schätzen.«[23] Damit steht Karen Fingerman in der Tradition amerikanischer Autorinnen, die sich seit den Siebzigerjahren mit der Beziehung zwischen Müttern und Töchtern beschäftigen. Bereits Adrienne Rich[24] und Nancy Friday[25] betonten, wie bedeutsam und befreiend es für die Tochter sei, sich aus ihrer Verstrickung mit der Mutter zu lösen, die Mutter als eigenständige Person zu erkennen und ihr auf einer erwachsenen Ebene von Frau zu Frau zu begegnen. Amerikanische Töchter äußern sehr viel häufiger als deutsche Töchter Bewunderung für ihre Mutter und das Bedürfnis, sich mit ihr zu versöhnen. Es waren auch amerikanische Feministinnen, die sich in den Siebzigerjahren ausgiebig und differenziert mit ihren Müttern auseinander setzten und ihre Erkenntnisse publizierten.
Nancy Friday zum Beispiel analysiert in ihrem Buch »Wie meine Mutter« zuerst ausführlich die Schwierigkeiten, die Töchter mit ihren Müttern haben. Sie schreibt über die Wut auf die Mutter, die Töchter zu Recht empfinden, über die fatale Symbiose mit der Mutter, die Töchter auflösen müssen, und über die Unehrlichkeit zwischen Müttern und Töchtern, die beiden Schaden zufügt. Nancy Friday untersucht nicht nur das Verhalten der Mütter kritisch, sondern ebenso das der Töchter. Und sie zeigt gleichzeitig Wege zu einem gegenseitigen Verständnis und damit auch zu einer möglichen Versöhnung auf. An dem Beispiel, das sie von sich selbst gibt, wird ihre generelle Haltung deutlich, die sie mit anderen amerikanischen Feministinnen teilt: Sie hatte viele Jahre lang das Gefühl gehabt, sie müsse der Mutter gegenüber Theater spielen, ihr die perfekte Tochter vorgaukeln, um ihre Liebe und Achtung zu erhalten. Sie war davon überzeugt, ihre Mutter würde zusammenbrechen, wenn sie erführe, wie die Tochter in Wirklichkeit lebte, dachte und empfand.[26] Es gelang ihr erst, sich aus dieser anstrengenden Doppelrolle zu lösen, als sie ihrer Mutter einen Wunsch abschlug und damit vermeintlich riskierte, sie krank zu machen oder unwiderruflich zu verlieren. Doch es geschah nichts dergleichen. Die Tochter machte die Erfahrung, dass sie ihrer Mutter gegenüber sie selbst sein konnte und dass die Mutter das nach einer Weile auch akzeptierte. Erst jetzt konnte eine ehrliche Beziehung zwischen den beiden Frauen beginnen, in der keine mehr von der anderen das Unmögliche erwarten musste.
Der Schluss, den Nancy Friday aus dieser Erfahrung zieht, ist der, dass Töchter die Phantasie aufgeben müssen, sie könnten von ihrer Mutter doch noch die vollkommene Liebe erhalten, die sie sich immer gewünscht hatten: »Wir müssen (…) uns nach etwas anderem umsehen. Die Vorstellung ist ernüchternd. Sie macht uns gleichzeitig reifer. Und was das wichtigste von allem ist: Sie entspricht der Wahrheit.«[27] Als sie an diesem Punkt angelangt war, konnte Nancy Friday wahrnehmen, dass sie von ihrer Mutter auch positive Fähigkeiten und Stärken geerbt hatte. Sie nahm dieses Erbe an und das ihrer Großmutter dazu, die sich in den Zwanzigerjahren »unweiblich« und emanzipiert verhalten hatte. Und sie kommt schließlich zu der Erkenntnis: »Ich befinde mich in einer Linie von drei Generationen sexueller, abenteuerlustiger und selbständiger Frauen. Ist diese Vorstellung nicht viel aufregender und tiefer als die Vorstellung, daß ich mich selbst aufgebaut habe?«[28]
Die Einsicht, Teil einer Kette zu sein, die von den Frauen der Familie gebildet wird, teilt Nancy Friday unter anderem mit Virginia Woolf und deren Nichte Angelica Garnett (siehe Kapitel 3). Es scheint, dass Töchter, wenn sie sich einer eigenen Identität gewiss sind, die radikale Abgrenzung von der Mutter aufgeben und sich dafür in einen innerfamiliären weiblichen Zusammenhang einfügen können. Sind diese weiblichen Vorfahrinnen und Verwandten nicht in Verbrechen verstrickt oder anderweitig moralisch abzulehnen, gewinnt die Tochter dadurch einen unerwarteten Reichtum: Sie kann sich mit ihrer ganz persönlichen Identität in eine familiäre weibliche Traditionslinie stellen und sich – auch – aus ihr heraus verstehen.
Ich habe jedoch von kaum einer meiner Interviewpartnerinnen gehört, sie könne oder wolle sich als Glied einer solchen Kette sehen. Einige wissen nichts oder nur wenig über ihre Großmütter, andere beschreiben sie als hart und grausam ihren Müttern gegenüber. Auch in Bezug auf ihre Mütter äußern sich meine deutschen Gesprächspartnerinnen in vielem ganz anders als amerikanische (und zum Beispiel auch britische) Autorinnen. Amerikanische Mütter der Vierziger- und Fünfzigerjahre scheinen mit ihren Töchtern zärtlicher umgegangen zu sein als deutsche Mütter in dieser Zeit. Sie schenkten ihnen offenbar mehr körperliche Nähe und auch mehr Aufmerksamkeit. Sie dressierten sie aber anscheinend ab einem bestimmten Alter auch stärker auf die klassische Frauenrolle hin. Die – deutschen (und österreichischen) – Mütter meiner Interviewpartnerinnen gaben ihren Töchtern, nach deren Aussagen, mehr Freiheit und weniger Zärtlichkeit. Sie waren häufiger berufstätig, und auch wenn sie ihren Beruf aufgegeben hatten, vermittelten sie der Tochter, wie wichtig es für eine Frau ist, finanziell unabhängig zu sein. Meine Interviewpartnerinnen wurden also anscheinend von ihren Müttern weniger heftig als ihre amerikanischen Zeitgenossinnen in die Frauenrolle gedrängt, dafür aber auch weniger in den Arm genommen.
Und, auch hier wird der Unterschied deutlich: Deutsche Autorinnen, ob Feministinnen oder nicht, schrieben in den letzten dreißig Jahren nur sehr selten über ihre Mütter und über die Beziehung zwischen Müttern und Töchtern. Deutsche Töchter, die in den Vierziger- und Fünfzigerjahren aufwuchsen, müssten in die Auseinandersetzung mit ihren Müttern (und Großmüttern) auch die Frage einbeziehen: Was hat sie in der Zeit des Nationalsozialismus gedacht und getan? Wie weit hat die nationalsozialistische Ideologie sie geprägt oder zumindest beeinflusst? Sowohl die ehrliche Beschäftigung mit dieser Frage als auch ihre Verdrängung gestalten die Beziehung zwischen Mutter und Tochter sicher noch komplizierter und schwieriger, als sie es ohnehin schon ist. In jedem Fall, und was auch immer die Gründe dafür sein mögen: Die Diskrepanz zwischen der liebevollen und verständnisvollen Haltung, die amerikanische Autorinnen, bei aller Kritik, häufig ihrer Mutter gegenüber einnehmen, und der Distanz und Verletztheit, die aus vielen Interviews sprach, die ich mit deutschen Töchtern über ihre Mütter führte, ist auffallend.
Dass sie ihre Mütter zum Teil anders wahrnahmen als die amerikanischen Feministinnen (deren Mütter ja auch andere Frauen waren), hinderte deutsche und österreichische Frauen jedoch nicht daran, deren Bücher zu lesen und zu diskutieren und ihre Schlachten mit ihren eigenen Müttern zu schlagen. Natürlich fühlten sich auch in den Siebzigerjahren nicht alle Frauen der Frauenbewegung und ihren Inhalten verbunden. Dennoch lehnten viele das Rollenmodell, das sie in ihren Müttern verwirklicht sahen, ab, und zwar nicht nur für sich persönlich, sondern für die Frauen überhaupt. Doch der Weg zu einer eigenständigen Identität ist für Frauen lang und schwierig. Er ist nicht gangbar, ohne dass die Frau sich mit ihrer Beziehung zur Mutter auseinander setzt, und zwar über die reine Abgrenzung hinaus. Es gibt dabei vieles zu bedenken und zu befühlen. Die Gesellschaft erwartet so vieles von Müttern, Mütter erwarten so vieles von ihren Töchtern, und Töchter erhoffen sich so vieles von ihren Müttern.
Die Therapeutin Astrid Schillings machte mich darauf aufmerksam, wie sehr junge Mütter bereits vom ersten Moment ihrer Mutterschaft an verunsichert werden: Schwangerschaft und Geburt werden heute, wie auch Menstruation und Klimakterium, nicht mehr als natürlicher Vorgang gesehen, sondern als Krankheit behandelt.[29] Früher brachten Frauen ihre Kinder zu Hause auf die Welt, unterstützt von anderen Frauen, die ihnen auch beibrachten, wie sie mit dem Neugeborenen umgehen sollten. Seit Geburten im Krankenhaus stattfinden, verlaufen sie nicht nur unpersönlicher, sondern häufig auch entmündigend für die Gebärende. Bis vor einiger Zeit wurde ihr der Säugling sofort nach der Geburt weggenommen, und man gab ihr zu verstehen, dass der Arzt und das Krankenhauspersonal über die Bedürfnisse von Gebärenden und Neugeborenen sehr viel besser Bescheid wüssten als sie selbst. Seit etwa zwanzig Jahren hat sich die Situation – nicht zuletzt dank der Erkenntnisse und Forderungen der Frauenbewegung – wieder verändert. Geburten, wie ich sie hier beschrieben habe, sind nicht mehr unbedingt die Regel. Doch die Mütter, die ihre Kinder in den Vierziger-, Fünfziger- und Sechzigerjahren bekamen, waren genau diesen verunsichernden und oft deprimierenden Bedingungen ausgesetzt. Mütter, die ihre Kinder in den Vierzigerjahren zur Welt brachten, waren oft zusätzlich noch erschwerenden Umständen wie Bombenangriffen, Flucht, Notunterkünften, manchmal auch Kälte und Nahrungsmangel ausgesetzt.
Während der jungen Mutter jede Kompetenz abgesprochen wurde, verlangte man von ihr gleichzeitig völlige Hingabe an das Kind. Gefühle, die nicht in das Schema der perfekten allumfassenden Mutterliebe passen, waren – und sind – tabu. Frauen, von denen verlangt wird, dass sie ihre eigenen Interessen und Bedürfnisse dem Wohl des Kindes opfern, haben zumindest ambivalente Gefühle diesem Kind gegenüber. Ihre negativen Gefühle dürfen sie aber nicht artikulieren, und viele verbieten sich sogar, sie selbst wahrzunehmen. Eine Mutter darf ihr Kind nicht hassen, es darf ihr nicht einmal auf die Nerven gehen. Eine Mutter sollte ihren Beruf zumindest für einige Jahre aufgeben. Sobald sie das aber tut, schleicht sich die klassische Rollenteilung wieder ein, denn sie ist ja »ohnehin zu Hause und hat nichts zu tun«. Ist die Frau selbst nicht mehr berufstätig, hat sie auch kein eigenes Einkommen mehr und ist vollkommen von ihrem Mann abhängig. Es gibt somit viele Gründe, warum die Gefühle, die unsere Mütter für uns empfanden, nicht nur aus reiner, selbstloser Liebe bestanden.
Elisabeth Badinter hat in ihrem Buch »Die Mutterliebe« dargestellt, wie sehr die Vorstellung von Mutterliebe historisch und sozial bedingt ist. Sie hängt ab von den jeweiligen gesellschaftlichen Bedingungen und der jeweils tonangebenden Ideologie. Aristokratische Mütter des 18. Jahrhunderts übergaben ihr Kind sofort nach der Geburt einer Amme. Das Kind selbst zu stillen, zeugte von Armut, nicht von Zuneigung. Mütter der unteren Klassen verschnürten ihre Kinder in »Steckkissen«, in denen sie zwar keinen Finger bewegen, aber problemlos dort abgelegt werden konnten, wo die Mutter gerade arbeitete. Die Vorstellung von Mutterliebe und von Kindheit, der wir heute anhängen, wurde von bürgerlichen Philosophen und Ideologen im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert erfunden. Sie ist so wenig »natürlich« wie die dazugehörige Unterdrückung der Frauen.[30] Und dennoch erwarten und erhoffen wir sie immer wieder, vor allem von der eigenen Mutter.
Mütter wissen, dass sie den Sohn in einem bestimmten Alter »loslassen« müssen. Er soll ein Mann werden, kein »Muttersöhnchen«. In der Tochter sehen sie jedoch häufig eine Verlängerung ihrer selbst. Mütter sehen in der Tochter ein Püppchen, das stets lieb, sauber und gefällig zu sein hat. Mütter sehen in der Tochter ein Wesen, das wie sie selbst ein weibliches, sprich: schreckliches Schicksal erleiden wird, und sie geben ihr von klein auf zu verstehen, dass eine Frau nichts zu lachen hat. Mütter sehen in der Tochter eine potentielle »Schlampe«, die all die sexuellen Begierden, die sie selbst nie entwickeln durften, ausleben und ihnen »Schande« bereiten wird. Mütter sehen in der Tochter die junge Frau, die das erreichen kann, was ihnen selbst verwehrt wurde, und sie treiben sie an, ihre unerfüllten Träume zu verwirklichen. Mütter sehen in der Tochter aber auch ein Wesen, das ihnen nahe und vertraut ist und dem sie helfen wollen, ein gutes oder auch ein besseres Leben als sie selbst zu führen. Sie sehen die Tochter als Vertraute, die sie eher versteht als der Sohn oder auch der eigene Mann. Und sie möchten, dass die Tochter von ihnen lernt und ihre Ratschläge annimmt.
Für die Tochter ist die Mutter der erste Mensch in ihrem Leben, sie gibt ihr die erste Wärme und Zärtlichkeit, ihr Körper ist ihr von Anbeginn vertraut, ihre Stimme hört sie schon im Mutterleib. Mutter ist für unsere existenziellen Bedürfnisse zuständig, sie gibt uns zu trinken, und sie hält uns im Arm, sie spricht mit uns und trägt uns durch die »Welt«. Ohne sie könnten wir nicht leben. (Es gibt durchaus auch Väter, die sich des Säuglings annehmen und sich um ihn kümmern, und es ist nicht immer die biologische Mutter, die für das Kind sorgt. Da jedoch in den meisten Fällen die leibliche Mutter für das Kind zuständig ist, ignoriere ich hier die Ausnahmen.) Und es ist die Mutter, die uns die ersten Enttäuschungen und Schmerzen zufügt. Sie kommt nicht immer, wenn wir sie brauchen, sie kümmert sich nicht um uns, obwohl wir uns heiser schreien, sie gibt uns einen Klaps, anstatt uns zu streicheln. Sie schreit uns an, anstatt zärtlich mit uns zu sprechen. Wir lernen, dass wir sie durch unser Verhalten manchmal gegen uns aufbringen, dass wir sie aber durch anderes Verhalten für uns gewinnen können. Und viele von uns Töchtern erfahren früh, dass sie als »Mamas liebes Mädchen« mehr Chancen haben, als wenn sie sich »frech« und fordernd benehmen.
Töchter sehen in der Mutter eine Person, die schwächer ist als der Vater, die über weniger Autorität verfügt und sich dem Willen des Mannes beugen muss; eine Person, deren Leben aus sich ewig wiederholender Hausarbeit besteht; kurzum, eine Person, der man selbst auf keinen Fall gleichen möchte. Töchter sehen an der Mutter einen Körper, der offenbar ständig Probleme bereitet, der blutet und schmerzt, der schwanger werden und eine ins Unglück stürzen kann. Töchter sehen in der Mutter die Instanz, die sie von den Quellen der Lust abschneidet, die ihnen verbietet, sich an bestimmten Stellen zu berühren, die ihnen beibringt, sich schamvoll zu verhüllen und »schmutzige« Gedanken zu verbannen. Töchter sehen an der Mutter die Bitterkeit und Lustfeindlichkeit einer frustrierten Frau, und sie fürchten, dass Verbitterung und Lustlosigkeit das unausweichliche Schicksal aller Frauen, also auch ihr eigenes ist. Töchter sehen in der Mutter eine Dompteurin, die sie von Bäumen herunterjagt, von der Straße wegholt und in enge Kleidchen steckt, in denen man sich nicht richtig bewegen kann. Töchter sehen in der Mutter aber auch die fürsorgliche und liebevolle Beschützerin, in deren Schoß man flüchten, in deren Armen man sich ausweinen und an deren Hand man zuversichtlich in die Welt hinaushüpfen kann. Töchter sehen in der Mutter die elegante und duftende Dame, deren Abbild sie sein möchten und deren Kleider sie heimlich anprobieren. Töchter sehen in der Mutter die Vertraute, die einem zuhört und die man um Rat fragen kann. Das Bild, das Töchter von ihrer Mutter haben, entspricht meist ebenso wenig der realen Person in ihrer Vielschichtigkeit wie das Bild, das Mütter sich von ihrer Tochter machen.
Wir wissen als kleine Mädchen und auch als Heranwachsende nichts von den Schwierigkeiten, mit denen unsere Mutter zu kämpfen hat. Wir wissen nicht, dass sie sich vielleicht unzulänglich fühlt, dass sie große Angst hat, etwas falsch zu machen, dass sie hilflos ist und ihren eigenen Gefühlen und Instinkten nicht traut. Und unsere Mutter wagt es nicht, uns etwas davon zu vermitteln. Die Phantasieszene, die Nancy Friday in ihrem Buch beschreibt, klingt ebenso erlösend wie unwahrscheinlich. Sie stellt sich vor, ihre junge Mutter hätte sie eines Tages in ihr Schlafzimmer geholt und zu ihr gesagt:
»Nancy, du weißt, daß ich in dieser ganzen Mütterlichkeitsangelegenheit nicht sehr gut bin (…) Du bist ein wunderbares Kind, der Fehler liegt nicht bei dir. Aber meine Mutteraufgabe fällt mir nicht leicht. Wenn ich also nicht wie die Mütter anderer Kinder zu sein scheine, dann versuch zu verstehen, daß es nicht daher kommt, weil ich dich nicht liebe. Ich liebe dich. Aber ich bin selbst verwirrt. Es gibt einige Dinge, über die ich Bescheid weiß. Ich werde sie dich lehren. Das andere Zeug – Sexualität und das alles – nun, darüber kann ich mit dir einfach nicht sprechen, weil ich nicht sicher bin, wie ich es selbst in mein Leben einordnen soll. Wir werden versuchen, andere Menschen zu finden, andere Frauen, die mit dir sprechen und die Wissenslücken füllen können. Du kannst nicht erwarten, daß ich dir alles an Mütterlichkeit gebe, was du brauchst. (…) Ich bin nicht sicher, wie ich dich erziehen soll. Aber du bist intelligent, und ich auch. Deine Tante liebt dich, deine Lehrerinnen spüren bereits das Verlangen in dir. Mit ihrer Hilfe und mit dem, was ich dir geben kann, werden wir es zuwege bringen, daß du das ganze Mutterpaket erhältst – alle Liebe in der Welt. Du kannst nur nicht erwarten, alles von mir zu bekommen.«[31]
[...]
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Über Ingrid Strobl
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Über dieses Buch
Zwei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter begann Ingrid Strobl, dieses Buch  zu schreiben. Sie befragte zwanzig Frauen zu ihrer Beziehung zur Mutter  und zu deren Tod. Sie fragte, wie sie das Sterben der Mutter erlebten,  was sie dabei empfanden. Sie fragte, ob sich durch den Tod der Mutter  ihre Beziehung zum Vater und den Geschwistern wandelte, und vor allem:  ob sie selbst sich dadurch veränderten.
Töchter erleben den Tod der  Mutter nicht nur als großen Verlust, sondern sind darüber hinaus mit  ambivalenten und verwirrenden Gefühlen konfrontiert, mit denen sie  vorher oftmals nicht gerechnet hatten: Liebe und Wut, Vertrautheit und  Entfremdung, Dankbarkeit und Trauer, Sehnsucht und Schuldgefühle.
Ingrid  Strobl stellt in diesem berührenden und bewegenden Buch auch Gedichte  und Prosastücke vor, die berühmte Autorinnen zum Thema geschrieben  haben. Sie setzt sich mit feministischen Texten über Mütter und Töchter  auseinander, und sie erzählt vom Sterben und dem Tod ihrer eigenen  Mutter. Die Autorin bleibt in diesem Buch nie außen vor. Sie bringt ihre  Erfahrungen und Emotionen mit ein und verwebt das eigene Erleben mit  dem der anderen Frauen zu einem vielfältigen und lebendigen Muster.
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